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Für Robert Bray. Danke dafür, dass du 
an der Hell Divers- Reihe mitwirkst und 
X deine legendäre Stimme leihst. Ohne 
dich wäre die Reihe nicht, was sie ist. 

 

»Akzeptiere deine Vergangenheit ohne Bedauern,  
geh zuversichtlich mit deiner Gegenwart um,  

stell dich deiner Zukunft ohne Angst.« 

– UNBEKANNT 
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PROLOG 
Vor drei Monaten 

Rodger Mintel erwachte mit den schlimmsten Schmer-
zen seines Lebens. Sein gesamter Körper brannte, 
als würde er Zentimeter für Zentimeter von einem 
Schwarm mutierter Ameisen gefressen. 

Er wollte schreien, hörte die eigene Stimme jedoch 
nicht, nur ein gedämpftes Klingeln. Auch seine Augen 
schienen nicht zu funktionieren. 

Vielleicht war er doch nicht wach. Er konnte weder 
die Beine noch die Arme oder Hände bewegen. Zu 
funktionieren schienen nur seine Nerven – und jede 
Faser seines Körpers brüllte aus voller Kehle. 

Es fühlte sich an, als ertrüge er die Folter bereits 
seit Stunden, aber es konnten in Wirklichkeit auch nur 
Minuten oder sogar Sekunden gewesen sein. 

Irgendwie schafften es einige bruchstückhafte Ge- 
danken durch das Inferno, das seinen Körper be -
herrschte. Dazu gehörte die Erinnerung an ein  rostiges, 
unter einem dunklen Himmel an einem Pier vertäutes 
Schiff. Gezackte Blitze zuckten durch die roten Ran-
ken, die verästelt und verschlungen entlang des Ufers 
wucher ten. 
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Die Schmerzen setzten wieder ein, die Bilder lösten 
sich in grellweißen Explosionen auf. 

Abermals versuchte er, die Lider zu öffnen, aber sie 
reagierten nicht. Er konnte nicht mal mit den Zähnen 
knirschen. 

Eine weitere Erinnerung tauchte vor seinem geis-
tigen Auge auf. Er sah das Schiffsdeck, auf dem er 
gefesselt lag. Jemand befand sich regungslos auf dem 
Boden neben ihm. 

Eine Frau … 
Mags! 
Die Erkenntnis überlagerte kurzzeitig die Qualen 

seines geschundenen Körpers. Abgesehen davon, dass 
er neben ihr am Deck festgezurrt gewesen war, wusste 
er kaum noch etwas. Sehr wohl jedoch erinnerte 
er sich daran, dass er in der Stadt von Männern in 
schwerer Panzerung aus dem Hinterhalt angegriffen 
worden war. 

Rodger versuchte, sein Gedächtnis in Gang zu brin-
gen, doch sosehr er sich bemühte, sein Gehirn arbei-
tete nicht richtig, konnte sich nicht konzentrieren. Es 
fühlte sich an, als wäre er zugleich hundemüde und 
sturzbetrunken. 

Eine neue Welle höllischer Qualen fegte über 
ihn hinweg, und diesmal konnte er die Folter nicht 
ertragen. Sein Verstand gab auf und schaltete sich ab 
wie eine ausgeknipste Glühbirne. 

Als er wieder zu sich kam, wusste er nicht, wie viel 
Zeit vergangen war, aber er erinnerte sich deutlich 
an die Schmerzen. Sie hatten aufgehört. Stattdessen 
nahm er nur noch Taubheit wahr. 

»Bin ich tot?«, sprach er laut aus. 
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Er konnte die Worte hören, also lautete die Antwort 
vermutlich Nein. 

Nachdem er zusammengekratzt hatte, was er an 
spärlicher Kraft besaß, gelang es ihm, die Lider einen 
Spalt zu öffnen. Ein gleißender Lichtpunkt ließ ihn die 
Augen zu schmalen Schlitzen verengen und erinnerte 
ihn an die LEDs, die Hell Divers einst von der Erd-
oberfläche geborgen und seinem Vater für die Ver-
wendung in seiner Holz-  und Uhrenwerkstatt gegeben 
hatten. 

Hell Divers … Pa … 
Ein Schwarm von Erinnerungen flatterte durch sein 

Hirn. Gedanken an seine Familie und an die Arbeit an 
Uhren und Schätzen aus Holz bescherten ihm einen 
flüchtigen Moment der Freude. Genau wie die bunten 
Bilder in den Gängen der Hive, dem einzigen Zuhause, 
das er je gekannt hatte. 

Er schloss die Augen wieder, ließ die Erinnerungen 
herbeiströmen. Nicht alle stammten vom Leben am 
Himmel. Das nächste Bild, das er sah, ließ ihn an Bord 
jenes rostigen Schiffes zurückkehren, auf dem man 
ihn mit Magnolia festgehalten hatte. Vor seinem geis-
tigen Auge sah er Xavier Rodriguez, der seinen Hund 
Miles trug. Er kletterte über die Reling des Schiffes, 
stellte den Hund ab und schnitt sowohl Rodger als 
auch Magnolia los. 

Ein Gefühl der Erleichterung spülte über Rodger 
hinweg, zerbarst jedoch in dem heftigen Schuss-
wechsel, der gleich darauf in der Erinnerungsabfolge 
einsetzte. Cazadores umzingelten die drei Hell Divers, 
doch X hielt die Stellung und schlachtete die Barbaren 
einen nach dem anderen ab. 



10

Rodger wusste noch, dass er nach einer Waffe ge -
sucht hatte, um Magnolia zu schützen und X im 
Kampf zu helfen. Dann erinnerte er sich an den mas-
sigen Schatten. Ein Ungetüm von einem Mann ragte 
über ihm auf. Mit den dicken, knochigen Erhebungen 
von Sirenenschädeln auf den gepanzerten Schultern. 

El Pulpo, König der Cazadores. 
Rodger erinnerte sich daran, wie etwas Heißes durch 

seinen Rücken fetzte und ihm den Atem verschlug, 
sowohl damals als auch jetzt. Dann ertönte ein schauer-
licher Schrei, der ihm das Herz brach und den Drang 
auslöste, mit einem eigenen Schrei darauf zu antworten. 

Das geistige Bild von Magnolia, die erstarrt auf dem 
Deck lag und furchtsam die Hände hochstreckte, holte 
Rodger letztlich mit einem Ruck zurück in die Gegen-
wart. Jäh schlug er die Lider auf und wurde von grel-
lem Licht geblendet. 

Er war doch noch am Leben. 
Langsam passten sich seine Augen an die Helligkeit 

an und nahmen einen schmalen, verschwommenen 
Ausschnitt des Raums wahr, in dem er sich befand. 
Es handelte sich um eine Krankenstation mit Geräten 
und Regalen voll Bedarfsmaterial an den Schotten. 

Auf der gegenüberliegenden Seite standen zwei 
Gestalten an einer Luke, doch er sah sie nur undeut-
lich und konnte ihre Züge nicht erkennen. 

War er zurück an Bord der Hive? War es Magnolia 
und X gelungen, ihn von dem Schiff zu retten? 

Mühsam versuchte er, sich zu bewegen, aber sein 
Körper reagierte immer noch nicht. Jeder Quadrat-
zentimeter seiner Haut fühlte sich taub an wie ein ein-
geschlafener Fuß. 
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»M- Mags?«, stammelte er. »Ma? Pa?« 
Wenn er sich an Bord der Hive befand, würden 

bestimmt seine Eltern in der Nähe sein. 
Er blinzelte mehrmals, bis sich die zwei Gestalten 

schärfer abzeichneten. 
»Nein«, flüsterte er. »Das kann nicht sein.« 
Er befand sich nicht an Bord der Hive. Milizsoldaten 

trugen keine Körperpanzerung. 
Durch die Taubheit drang nach und nach ein 

Gefühl – ein kalter Klumpen Angst, der sich in seinen 
Eingeweiden einnistete. Außerdem nahm er eine 
schaukelnde Bewegung unter sich wahr. 

Begreifen setzte ein. Er war nicht zurück am 
Himmel. Sondern auf dem Wasser. 

Endlich verschwand das Gewicht, das seine Lider 
nach unten zog, und er blickte auf seinen halb nack-
ten Körper hinab. Lederriemen fesselten seine Arme 
und Beine. Ein weiterer Riemen spannte sich über 
seinen Hals, hielt seinen Kopf zurück und schränkte 
dadurch sein Sichtfeld ein. Eine Flüssigkeit sickerte 
durch transparente Leitungen in die Venen seiner 
Arme. 

Fühlte er sich deshalb so betäubt? 
Die zwei gepanzerten Wächter an der Tür sprachen 

miteinander. Metall kreischte, als einer der beiden die 
Luke öffnete. Der größere Mann verließ den Raum. 
Der andere trat vor und sprach auf Spanisch zu 
Rodger. Ein Atemgerät dämpfte dabei seine Stimme. 

Rodger kämpfte gegen den Riemen an seinem Hals 
an und hob den Kopf gerade weit genug, um einen 
flüchtigen Blick auf den grob genähten Schnitt in 
seinem unteren Brustbereich zu erhaschen. 
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Einen Moment lang starrte er auf die hässliche 
Wunde. Ein grauenhafter Gedanke schoss ihm durch 
den Kopf: Vielleicht hatte man ihm einen Teil ent-
nommen und gegessen. Aber dann hätte man sich 
wohl kaum die Mühe gemacht, ihn an Schläuche 
anzu  schließen. 

Irgendjemand wollte ihn retten, zumindest vor-
erst. Die Wunde wirkte frisch, was bedeutete, dass seit 
seiner Gefangennahme nur wenige Tage vergangen 
sein konnten. 

Als er sich auf dem Tisch hin und her wand, setzte 
das Brennen wieder ein. 

Wie immer. Er fühlte sich tief in einem Universum 
greller, sengender Schmerzen gefangen. 

Sein Kopf fiel auf den Tisch zurück und er blin-
zelte unablässig, als weitere Erinnerungen über ihn 
hereinbrachen. Der Kampf auf dem Deck des Schiffes 
zwischen X und den Cazadores- Soldaten. Miles, der 
gekläfft hatte, Magnolia, die geschrien hatte. 

Und dann El Pulpo, der Rodger von hinten gepackt 
hatte. 

Rodger hatte nie gesehen, was ihn durch den 
Rücken gepfählt hatte, aber es hatte ihn durchstoßen 
und war durch seine Brust wieder ausgetreten. Was 
bedeutete, dass der rote Schnitt unter seinem Brust-
bein nicht die einzige Wunde sein konnte. 

Er wandte den Blick davon ab und versuchte, sich 
daran zu erinnern, was zwischen damals und jetzt 
geschehen war. Aber so angestrengt er es versuchte, es 
fiel ihm nicht ein. Er wusste weder, wo sich Magnolia 
und X oder die anderen Springer befanden, noch was 
aus der Hive geworden war. 
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»Bitte«, presste Rodger erstickt hervor. »Bitte lass 
mich gehen.« 

Der Wächter kehrte zur Luke zurück und öffnete 
sie für den anderen Soldaten. Diesmal hatte er Gesell-
schaft. 

Zwei andere Männer traten ein. Einer erwies sich als 
klein und kahl. Er besaß einen hellen Teint, trug eine 
braune Robe und hatte einen üppigen Bart. Der Mann 
hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Der 
andere hatte olivfarbene Haut und eine Brille. Über 
das wilde silbrige Haar hatte er eine Stirnlampe hoch-
geschoben, um seinen Hals hing lose eine weiße Maske.

Keiner der beiden sah wie ein Soldat aus. Hätte 
Rodger raten müssen, er hätte den Kerl mit der Maske 
als irgendeinen Arzt eingestuft. 

Anscheinend kamen die Männer nicht allein. 
Aus dem Gang drang das Poltern schwerer Stiefel 

herein. Im trüben Licht draußen erhaschte Rodger 
einen undeutlichen Blick auf eine massige Gestalt, 
die sich der offenen Luke näherte. Aber er musste den 
Neuankömmling nicht deutlich sehen, um zu wissen, 
dass es sich um den König der Cazadores höchst-
persönlich handelte. 

El Pulpo bewegte sich herein. Die Sirenenschädel 
auf seinen Schultern schrammten dabei über den 
Rahmen der Luke. Unbekümmert schritt er direkt 
neben Rodgers Bett und betrachtete mit dem ver-
bliebenen Auge die unverheilte Wunde. 

Dann drehte er sich dem Mann mit der Maske zu 
und erteilte ihm auf Spanisch Anweisungen. 

Der Mann schaltete seine Stirnlampe ein, zog Chi-
rurgenhandschuhe an und beugte sich über Rodger. 
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So verharrte er mehrere Sekunden lang und neigte 
leicht den Kopf, um den Lichtstrahl auf die Wunde zu 
richten. Rodger hatte sich noch nie zuvor im Leben so 
geschändet gefühlt. 

»Bitte«, flüsterte er. »Bitte nicht …« 
El Pulpo schnupperte, dann wischte er sich über die 

knollige Nase. Der Mann in der braunen Robe ging 
auf die andere Seite des Bettes, die Hände nach wie vor 
hinter dem Rücken verschränkt. 

»Hab keine Angst, mein Freund«, ergriff er mit 
leiser, beruhigender Stimme das Wort. »Wir haben 
dich von den Toten zurückgeholt.« 

»Wer bist du?«, fragte Rodger krächzend und blin-
zelte die Sternchen weg. Das graubärtige Gesicht wies 
die runzlige Stirn und die freundlichen Augen eines 
weisen alten Mannes auf. Jedenfalls sah dieser Bur-
sche nicht wie einer der grobschlächtigen Cazadores- 
Soldaten aus. 

»Ich bin Imulah«, antwortete er mit einem herz-
lichen Lächeln, das allerdings ein wenig gezwungen 
wirkte. »Ich diene El Pulpo als Schriftgelehrter.« 

Rodger hielt sich für gut darin, Menschen zu 
deuten, und irgendetwas an diesem »Schriftgelehrten« 
kam ihm falsch vor. 

»Warum erzählst du mir nicht etwas über dich, 
da du jetzt wach bist?«, schlug Imulah vor. »El Pulpo 
wartet seit Tagen auf die Gelegenheit, mit dir zu 
reden.« 

Rodgers Blick schnellte von dem Schriftgelehrten 
zum Kriegerkönig der Cazadores. Er trug keine 
Klappe über der entzündeten Höhle des Auges, das X 
zerstört hatte. 
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»Hab keine Angst«, wiederholte Imulah. Er be -
wegte die Hände hinter dem Rücken hervor und trat 
näher ans Bett. »Dr. Javan kümmert sich sehr gut um 
dich.« 

Der Mann mit der Stirnlampe nickte Rodger zu, 
begegnete jedoch immer noch nicht seinem Blick. 
Sowohl der Arzt als auch der Schriftgelehrte wirkten 
eindeutig angespannt, und Rodger vermutete, dass es 
an der Gegenwart ihres Königs lag. 

Unwillkürlich fragte er sich, ob diese Leute El Pulpo 
aus freien Stücken folgten oder ob sie Sklaven waren. 
Und er überlegte, was ihr barbarischer Anführer mit 
ihm vorhaben mochte. 

Javan sprach auf Spanisch mit Imulah, der über-
setzte. 

»Hast du Schmerzen?«, erkundigte sich der Schrift-
gelehrte. 

Ich hab ein verfluchtes Loch in mir, durch das man 
den Stiel einer Harke stecken könnte, also ja, ich hab 
verdammt noch mal Schmerzen, hätte Rodger gern er -
widert, doch er hielt lieber den Mund. Seine Eltern 
hatten ihm stets eingebläut: »Je weniger du sagst, desto 
weniger musst du kitten.« Vor allem in Situationen 
wie dieser. 

»Wir wollten nicht, dass du leidest, und wenn du 
willst, geben wir dir mehr Medizin, die deine Schmer-
zen lindert.« Als Rodger immer noch nichts erwiderte, 
entfuhr Imulah ein kurzes Seufzen. 

Auch El Pulpo schien nicht allzu erfreut zu sein. 
Er wischte sich den Schweiß von der Tätowierung  
eines Kraken auf seiner Stirn und grunzte zwischen 
angespitzten Zähnen hindurch. 
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»Fangen wir mit etwas Einfachem an«, meinte 
Imulah. »Wie ist dein Name?« 

Nach kurzem Zögern entschied Rodger, dass es 
nicht schaden könnte, zumindest so viel zu verraten. 
»Ich bin Rodgeman.« 

»Und du kommst wie deine Freunde vom Himmel? 
Wir haben euer Luftfahrzeug gesehen, also lüg bitte 
nicht. Lügen ist sehr schlecht und führt nur zu noch 
mehr Schmerz. Das willst du doch nicht, oder?« 
Imulah zog eine Augenbraue hoch. 

Rodger bremste sich, bevor er etwas über seine 
Freunde am Himmel ausplaudern konnte. Darüber 
wollte er nicht mal diesem vergleichsweise netten Kerl 
etwas preisgeben. 

»Nun?«, hakte Imulah nach. 
»Ich bin Rodgeman«, wiederholte Rodger. 
Das freundliche Lächeln in Imulahs Gesicht verkam 

zu einem stirnrunzelnden Ausdruck. »Muss ich dich 
daran erinnern, dass wir dir das Leben gerettet haben 
und dass wir …?« 

Rodger fiel dem Mann ins Wort. »Ja, nachdem mir 
der da in den Rücken gestochen hat.« Ein unverhoffter 
Anflug von Schmerzen ließ ihn mit den Zähnen knir-
schen. 

Imulah versteifte den Körper, korrigierte seine 
schlaffe Haltung. 

Schweiß lief Rodger übers Gesicht, und er schloss 
die Augen, um gegen die sich ausbreitenden Schmer-
zen anzukämpfen. Was immer man ihm in die Venen 
pumpte, die Wirkung ließ allmählich nach. 

Javan spürte Rodgers Unbehagen und entfernte sich 
vom Bett, um die Flüssigkeiten und medizinischen 
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Geräte zu überprüfen. Nachdem er die Anzeigen 
einige Sekunden lang überwacht hatte, meldete er 
seine Erkenntnisse El Pulpo, und Imulah übersetzte 
anschließend für Rodger. 

»Javan sagt, du wirst gesund, und es gibt keine 
Anzeichen für eine Infektion. Du kannst ihm dafür 
danken, dass er dir das Leben gerettet hat.« 

Rodger schaute zum Doktor, der zu einem Spül-
becken getreten war, wo er sich mit irgendeinem 
Schaum die Hände wusch. Javan spähte über die 
Schulter zurück und nickte in Rodgers Richtung. 
Allerdings wirkte es nicht wie eine freundliche Geste, 
eher wie das emotionslose Nicken eines Roboters, was 
Rodger verriet, dass dieser Mann lediglich Befehle 
befolgte. 

»Warum habt ihr mich gerettet?«, wollte Rodger 
wissen, als er den Blick wieder auf Imulah und 
schließlich El Pulpo richtete. »Damit ihr mich essen 
könnt?« Ein weiteres Aufflammen von Schmerzen ließ 
Rodger zusammenzucken. »Das tut ihr doch, oder?« 

Javan kam zurück und überprüfte die Flüssigkeits-
leitung, die in Rodgers linken Arm verlief. Er sagte 
etwas zu El Pulpo, der darüber nachzudenken schien 
und dann nickte. 

Der Arzt ging zur Wand mit Schränken und zog 
eine Schublade auf. 

»Wieso?«, hakte Rodger nach, obwohl er nicht 
sicher war, ob er die Antwort hören wollte. Die Fragen 
machten ihn nervös. Sein Blutdruck stieg und brachte 
eines der Geräte zum Piepen. 

Javan bedachte Imulah mit einem besorgten Blick, 
und der Schriftgelehrte trat näher ans Bett. 
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»Beruhig dich, mein Freund«, sagte Imulah. »Deine 
Fragen werden schon bald beantwortet.« 

Javan holte eine Spritze hervor und drückte den 
Kolben, bis ein wenig klare Flüssigkeit durch die Nadel 
austrat. 

»Was … Was ist das?«, wollte Rodger wissen und 
versuchte, sich zu bewegen. 

Sein Herz hämmerte heftiger, das Gerät piepte 
schneller. 

Javan erteilte den beiden Cazadores- Soldaten auf 
Spanisch eine Anweisung. Sie rückten an und hielten 
Rodger fest, der sich unter den Riemen hin und her 
wand. 

»Lasst mich los!«, grollte er. »Lasst mich los!« 
Er beobachtete, wie Javan die Nadel in ein Ventil 

eines der Schläuche einführte. Sofort durchströmte 
Rodger ein warmes Gefühl der Erleichterung. 

»Schlaf, mein Freund«, sagte Imulah. 
Schläfrig kämpfte Rodger gegen die Euphorie an. 
»Schon bald wirst du dein neues Zuhause sehen«, 

fügte Imulah hinzu, als die Dunkelheit Rodger über-
mannte.

Neues Zuhause? 
Er dachte an das einzige Zuhause, das er je gekannt 

hatte, und an seine Eltern, Magnolia und seine ande-
ren Freunde. 

Ein letztes Bild tauchte noch auf, bevor sich sein 
Verstand verabschiedete. 

Die Rückblende zum Schiff erwies sich als die bisher 
lebhafteste Erinnerung. Sowohl Magnolia als auch X 
waren an seiner Seite gewesen. Beide hatten mit ihm 
geredet und ihn gehalten, nachdem ihn El Pulpo 
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durch den Rücken aufgespießt und anschließend auf 
das nasse Deck fallen gelassen hatte. 

Danach jedoch hatten sie ihn zum Sterben zurück-
gelassen. 

Die Erinnerung daran betrübte Rodger zutiefst. 
Seine Freunde hatten ihn aufgegeben, ihn einem Leben 
in Gefangenschaft bei diesen Monstern ausgesetzt. 
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1
Heute

Xavier Rodriguez tunkte den Lappen in den Eimer mit 
Wasser, dann legte er ihn sich auf die Stirn. Als er den 
Stoff entfernte, hatte er sich rot verfärbt. 

Er blutete noch immer. 
Weil du genäht werden musst. 
Allerdings brauchte er nicht nur das. Er brauchte 

auch etwas, das die Menschen früher als Urlaub 
bezeichnet hatten. 

Am schlimmsten waren nicht die offenen Wunden. 
Am schlimmsten war das Atmen. X wusste, wie 
sich angeknackste Rippen anfühlten, und was er im 
Augenblick empfand, war entschieden heftiger. Gegen 
eine angeknackste Rippe konnte er ohnehin nicht viel 
unternehmen. 

Er senkte den Blick und begutachtete die hässliche 
Verletzung am Rand seines Fußes, wo ihn ein Projektil 
gestreift hatte. Tat immer noch höllisch weh. Und als 
wäre das nicht schlimm genug, hatte er beim Pinkeln 
nach wie vor das Gefühl, Nadeln zu pissen. 

Aber er musste zugeben, dass er schon in üble-
rer Verfassung gewesen war, seit er seine Laufbahn 
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als Hell Diver begonnen hatte. Etliche Male hatte er 
auf der Erdoberfläche Schlimmeres erlitten, für das 
er seinen gegenwärtigen Zustand mit Freuden ein-
getauscht hätte. 

Er würde genesen. Sein Körper würde die frühere 
Kraft zurückerlangen. 

Und er würde weiterkämpfen. 
X spuckte einen Schleimpfropfen auf den Boden 

seiner Gefängniszelle und zuckte zusammen, als 
prompt Schmerzen durch sein Brustbein und seine 
Rippen schossen. Nachdem sie sich gelegt hatten, 
bewegte er sich zu den Gitterstäben seiner Zelle. 

Seit mittlerweile drei Tagen stellte der Ort sein 
neues Zuhause dar. Er hatte diese Zeit in nahezu völ-
liger Abgeschiedenheit verbracht, und er hatte keine 
Ahnung, ob Miles, Magnolia oder Rodger noch lebte. 

»Lasst mich …« Seine Stimme kippte, und er ver-
stummte. 

X massierte sich die Kehle. Vom stundenlangen 
Schreien fühlte sich sein Hals wund an. Er hatte 
brüllend verlangt, freigelassen zu werden, damit er 
El Pulpo und jeden Soldaten der Cazadores auf den 
Metallinseln umbringen könnte. 

Nur schienen sich die Barbaren einen Scheißdreck 
um seine Forderungen zu scheren. 

Reagiert hatte auf sein Geschrei bislang nur ein 
junger Sklave, der ihm zweimal am Tag Wasser und 
ein paar Brocken Essen brachte. Sofern seine innere 
Uhr richtig tickte, würde der Junge sehr bald zurück-
kehren, um die Cazadores- Version einer Kackkiste der 
Hive zu leeren – einen Eimer, der sich nicht von dem 
unterschied, in dem das Wasser gebracht wurde. 
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X hoffte nur, sie wuschen die Dinger zuerst aus. Das 
Letzte, was er brauchen könnte, wäre die Ruhr, vor 
allem ohne Zugang zu den lebensrettenden Medika-
menten, die er an Bord der Sea Wolf gehabt hatte. 

X wartete an den Gitterstäben, den Blick auf die Luke 
am Ende des Gangs gerichtet, wo der Junge herein-
kommen würde. In diesem Gefängnis gab es Dutzende 
weitere Zellen, aber keine anderen Gefangenen. Aus 
irgendeinem Grund hielt man ihn in Einzelhaft fest. 

Nein, nicht aus irgendeinem Grund. Es war ein 
bewusstes, beschissenes Psychospielchen. Sie wollten 
ihn so zermürben, dass er wie ein willensschwacher 
Feigling mit Freuden zustimmen würde, El Pulpo zu 
dienen, sobald sie ihn endlich wieder Tageslicht sehen 
ließen. 

Allerdings wusste El Pulpo nicht, dass X bereits den 
Großteil des letzten Jahrzehnts bei seinem Marsch 
durch die Ödnis der Erdoberfläche in völliger Ein-
samkeit verbracht hatte. Jene Jahre waren wirklich 
hart gewesen. Im Vergleich dazu nahm sich das hier 
wie ein Spaziergang im Park aus. 

»Mit Einsamkeit komm ich klar«, brummte er mit 
kratziger Stimme. »Ich hab Einsamkeit praktisch 
erfunden!« 

Jeder, der seine Sprache verstand, würde ihn für 
verrückt halten, doch genau darum ging es ihm. Das 
war sein Plan. Er wollte sie zu dem Glauben verleiten, 
er wäre verrückt, damit sie ihn hinausließen. 

X drehte sich dem kleinen Fenster in der Zelle 
zu – nur ein Schlitz, nicht breiter als die Klinge eines 
Schwertes. Sehen konnte er nur einen Teil der Ölplatt-
form und ein daran angedocktes Containerschiff. Ein 
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Kran entlud Fässer vom Deck. Zwei Männer in dunk-
ler Kluft und mit Strohhüten schienen die gelöschte 
Fracht zu zählen. X wusste immer noch nicht, woher 
die Cazadores verwertbaren Treibstoff bezogen, aber 
sie hatten irgendwo einen Vorrat davon gefunden. 
Nachdem er das Treiben draußen einige weitere 
Minuten lang beobachtet hatte, setzte er sich zurück 
auf den Boden seiner Zelle und begutachtete wieder 
seine Wunden. Als er sie bestmöglich gereinigt hatte, 
legte er sich hin und verschränkte die Hände unter 
dem Kopf. 

Mit dem Wissen, dass sich Miles und seine Freunde 
irgendwo in der Nähe befanden, fiel es ihm schwer, 
sich zu entspannen, aber er brauchte seine mentale 
und körperliche Kraft. 

Also tat X, was er am besten konnte: Er sperrte den 
Rest der Welt aus und konzentrierte sich ausschließ-
lich darauf zu überleben. 

Einige Zeit später öffnete sich quietschend die 
Metalltür. 

Er rappelte sich auf und kehrte zu den Gitterstäben 
zurück, spähte mit zusammengekniffenen Augen ins 
Licht, das aus dem Gang hereinströmte. Seine Augen 
brauchten einige Sekunden, um sich an die Helligkeit 
anzupassen. Als es ihnen gelang, erblickte er draußen 
vor den Gitterstäben keinen Jungen, sondern einen 
Mann. 

Auch keinen richtigen Mann, wie X feststellte, son-
dern einen Sklaven, einen Feigling. 

Imulah, den Schriftgelehrten, der El Pulpo diente. 
»Hallo, Xavier«, grüßte der Schleimer in geselligem 

Ton. 
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Zwei Cazadores- Soldaten kamen herein und gingen 
links und rechts der offenen Luke mit Speeren in den 
gepanzerten Händen in Stellung. Sie trugen keine 
Helme. Ihre Augen, in denen Wut und Mordlust fun-
kelten, fixierten X. 

Er konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen, 
dass sie offenbar Rache wollten. Immerhin hatte er 
ganz allein eine ganze Wagenladung dieser Kanni-
balen getötet. Für eine Kriegergesellschaft hatten 
sich die sogenannten »Krieger« nicht besonders gut 
gegen einen einzigen, kampferprobten Hell Diver 
geschlagen. 

Als X nichts erwiderte, bewegte sich Imulah näher 
zu den Gitterstäben und erkundigte sich: »Wie fühlst 
du dich?« 

Diesmal reagierte X, indem er einen Schleim-
pfropfen hochräusperte und vor die Füße des Lakaien 
spuckte. 

Imulah wich einen Schritt zurück und seufzte dann. 
»Du und deine Freundin sind nicht so höflich wie 
Rodger. Das ist sehr enttäuschend.« 

»Im Gegensatz zu dir sind wir nicht dran gewöhnt, 
Sklaven zu sein«, gab X zurück. 

Der kahle, bärtige Mann bückte sich und begut-
achtete X, als wäre er ein wildes, hinter Gittern 
gefangenes Tier, und genauso starrte X zu ihm zurück. 

»Normalerweise spreche ich zurückhaltend, wenn 
meine Aufpasser zuhören«, verriet Imulah. »Aber die 
zwei Aufpasser, die du hier siehst, beherrschen deine 
Sprache nicht, daher will ich sehr ehrlich zu dir sein, 
Xavier Rodriguez.« 

»Irgendwie bezweifle ich das.« 
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Imulah sah X finster an. »Du hast keine andere 
Wahl, als in El Pulpos Armee zu kämpfen. Tust du 
es nicht, foltert er Magnolia und Rodger zuerst und 
isst sie dann zusammen mit deinem Hund vor deinen 
Augen.« Kurz verstummte er, bevor er den Gedanken 
zu Ende brachte. »Er hat gesagt, vor dem Hauptgang 
würde dein Hund einen guten aperitivo abgeben – ich 
glaube, Vorspeise ist das Wort, das du vermutlich ver-
stehst.« 

X packte die Gitterstäbe und fletschte die Zähne, 
wie es Miles getan hätte. 

Überraschenderweise wich Imulah nicht zurück. 
»Ich war einst wie du«, sagte er leise. Eine weh-

mütige Note schlich sich in den Klang seiner Stimme. 
»Ich war einst ein Krieger. Meine Leute haben sich 
gegen die Cazadores gewehrt, als sie unseren kleinen 
Außenposten auf der Insel Ascension gefunden haben. 
Wir waren nicht viele, aber diejenigen von uns, die 
kämpfen konnten, haben es getan.« 

X verengte die Augen zu Schlitzen. 
»El Pulpo und du stammen vom selben Ort?« 
»Ganz recht, so ist es«, bestätigte Imulah. »Wir sind 

Nachkommen der Himmelsmenschen, die auf der 
Insel gelandet sind und für über 200 Jahre in einer 
ITC- Anlage Zuflucht gesucht haben. Lang bevor El 
Pulpo zum König der Cazadores wurde, war er bloß 
ein Junge namens Maximus, der Sohn eines Mannes, 
der im Kampf um unseren Außenposten gefallen ist. 
Auch ich habe an dem Tag gekämpft und verloren. Ich 
musste den Anblick ertragen, wie der Großteil meiner 
Freunde und Familie abgeschlachtet wurde, und ich 
werde nie vergessen, wie Maximus …« 
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Imulah schüttelte den Kopf. »Obwohl er damals ein 
erst neunjähriger Junge war, hat er drei Krieger der 
Cazadores getötet und dem die Nase abgebissen, der 
ihn schließlich gefangen hat. Er war zum Kämpfen 
geboren.« 

X hatte Mühe, die Geschichte zu glauben. War das 
bloß eine List, damit er seine Meinung änderte? 

»Wie ich wurde Maximus zum Sklaven, als unser 
Volk erobert wurde. Sie haben ihn in die Kriegs-
maschinerie der Cazadores gesteckt, wo er sich den 
Weg an die Macht erkämpft hat. Er ist vom einfachen 
Speerträger zum König aufgestiegen – über einen Berg 
von toten Kriegern.« 

Grundsätzlich klang die Geschichte einleuchtend, 
wenngleich X nicht sicher war, warum El Pulpo dann 
nicht fließend Englisch sprach. Es sei denn, er hatte 
vergessen, was er als Kind gewusst hatte, und war Spa-
nisch sprechend aufgewachsen. 

»Er hat uns zum größten Fund von allen geführt«, 
fuhr Imulah fort. »Zu einem Ort mit Millionen Litern 
Benzin, konserviert durch einen Zusatzstoff von 
ITC, durch den der Treibstoff so frisch wie am Tag 
geblieben ist, an dem er die Raffinerie verlassen hat.« 

»Also bezieht ihr euer Öl gar nicht über die Platt-
formen?«, fragte X. 

Imulah schmunzelte. »Natürlich nicht.« 
X schaute erneut zu den zwei Männern, die Wache 

hielten und ihn mit zornigen Blicken bedachten. Der 
Kleinere der beiden bleckte die Zähne in X’ Richtung, 
und X zeigte ihm prompt den Mittelfinger, obwohl er 
keine Ahnung hatte, ob der Kerl die Geste überhaupt 
verstand. 
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Imulah offensichtlich schon. »Deshalb respektiert 
dich El Pulpo«, merkte er an. »Er sieht in dir eine 
Stärke, die er bisher nur in wenigen Männern gesehen 
hat. Er versteht, warum dich Magnolia und deine 
Leute ›den Unsterblichen‹ nennen.« 

Der Schriftgelehrte richtete sich auf und zuckte 
zusammen, als seine Gelenke knackten. 

»Vielleicht wirst ja eines Tages du König der 
 Cazadores«, meinte er und verschränkte die Hände 
wieder hinter der Robe. Damit wandte er sich ab und 
entfernte sich. Kurz vor der offenen Luke blieb er 
stehen, um den Dienstjungen hereinzulassen. 

Der Bursche trug in einer dreckigen Hand einen 
Eimer mit Wasser, in der anderen eine orangefarbene 
Brotkruste und ein paar Brocken Dörrfisch. 

»Trink besser und iss«, riet Imulah. Er fasste in die 
Tasche und holte ein kleines Glas hervor, das er dem 
Jungen reichte, der es X geben sollte. 

»Benutz das für deine Wunden«, fügte Imulah 
hinzu. »Dadurch heilen sie schneller. Du wirst alle 
Kraft brauchen, die du zusammenkratzen kannst. 
Morgen Nacht ist dein erster Kampf in der Himmels-
arena.« 

Captain Katrina DaVita stand allein auf der Brücke 
des mit Tarnkappentechnologie ausgestatteten Kriegs-
schiffes USS Zion und starrte hinaus zum dunklen 
Horizont. Blitze schnellten durch die Wolken und 
zogen bläuliches Restlicht hinter sich her, das sich 
auflöste, bevor der darauffolgende Donnerschlag ihre 
Ohren erreichte. Das Schiff wurde unverändert von 
Wellen bestürmt. 
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Die Metallinseln befanden sich dort draußen, genau 
wie ihre Freunde  – irgendwo hinter der dichten, 
trüben Front elektromagnetischer Stürme. 

Zum wiederholten Mal widerstand sie dem Drang, 
den Autopiloten des Kriegsschiffes auszuschalten 
und auf volle Kraft zu beschleunigen. Als Kapitänin 
trug sie in erster Linie eine Verantwortung gegenüber 
der Bevölkerung der Hive und der Deliverance, erst 
danach gegenüber X, Magnolia und Miles. 

Dennoch suchte das Wissen, dass sie sich irgendwo 
dort draußen befanden und gefangen oder vielleicht 
sogar noch Schlimmerem ausgesetzt waren, sowohl 
Katrina selbst als auch den Rest der Mannschaft heim. 
Vorerst jedoch mussten sie einen Weg finden, den 
Monstersturm zu umschiffen, der ihnen den Weg ver-
sperrte. Gleichzeitig versuchten sie ständig, den Kon-
takt mit den Luftschiffen wiederherzustellen, damit sie 
ihren Angriffsplan konkretisieren konnten. 

Die von dem Gewittersturm ausgehenden Inter-
ferenzen hinderten Katrina mittlerweile seit Tagen 
daran, mit ihrem Chefingenieur Samson oder ihrem 
Stellvertreter, Lieutenant Mitchells, zu reden. Das 
Unwetter brachte alles durcheinander, auch den Radar 
und die sonstigen Instrumente. 

Die Anzeigetafeln auf der Brücke des Kreuzers 
piepten, als Katrina den Blick über die Daten wan-
dern ließ. Normalerweise gefiel ihr die Einsamkeit, 
wenn sie allein arbeitete, doch in dieser Nacht lastete 
ihr zu viel auf der Seele. Die offene See barg unzählige 
Gefahren: mutierte Meeresbewohner, abtrünnige 
künst liche Intelligenzen, die sich irgendwo herum-
trieben, potenzielle Piratenschiffe der Cazadores und 
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ein Monstersturm, der mit einer Front von 80 Kilo-
metern eine Fläche von mindestens 5000 Quadratkilo-
metern abdeckte. 

Der Regen prasselte in Strömen auf Trey Mitchells 
und Jaideep Abhaya herab, die auf dem Deck unten 
patrouillierten. Ihre Batterieeinheiten tünchten ihre 
Gestalten in einen schwachen, blauen Schein. Die 
Wolken gerieten im grellen Licht eines verästelten Ge -
flechts von Blitzen in Sicht. Wenige Sekunden später 
folgte ein Donnerschlag, der die Schotten erzittern 
ließ. 

Katrina übermittelte eine Botschaft über die Sprech-
verbindung, um Jaideep und Trey wieder hereinzu-
holen. 

Während das Kriegsschiff durch die heran-
brandenden Wellen pflügte, änderten die Gestalten 
auf dem Deck unten die Richtung und kehrten in die 
Sicherheit im Inneren des Schiffes zurück. 

Als Nächstes überprüfte Katrina das Radar. Die 
Anzeige war immer noch ein einziges Chaos. 

»Mistding«, fluchte sie leise. 
Sie griff sich das Handteil des Funkgeräts und nahm 

Verbindung mit der Kampfeinsatzinformationszen-
trale auf, wo Eevi Corey und ihr Ehemann Alexander 
eine Waffenbestandsliste zusammenstellten. 

»Wie läuft’s da unten?«, fragte Katrina. 
»Gut, fast fertig«, antwortete Alexander. 
»Wir treffen uns in 15 Minuten auf der Brücke.« 
»Aye, aye, Ma’am.« 
Katrina überlegte, ob sie die Krankenstation an -

funken sollte, um sich nach Edgar Cervantes zu 
erkundigen. Er erholte sich noch von seinen in Red 
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Sphere erlittenen Verletzungen. Aber sie wollte ihn 
nicht wecken, falls er gerade schlief. 

Das Funkgerät piepte, und sie trat näher hin, um 
den Ruf von Sandy Bloomberg und Jed Snow ent-
gegenzunehmen. Die zwei jüngsten Besatzungsmit-
glieder hatten die Aufgabe, die Kabinen unter Deck 
nach Vorräten zu durchforsten. 

»Captain, hier Sandy, hören Sie mich?« 
»Höre dich. Schieß los, Sandy.« 
»Wir sind fertig mit der Durchsuchung der ver-

schlossenen Kabinen und haben etwas Trockennahrung 
und eine Wasseraufbereitungsanlage entdeckt.« 

»Hervorragende Arbeit«, lobte Katrina. »Was ist 
mit Waffen?« 

»Negativ«, antwortete Jed. 
Katrina stieß einen leisen Fluch aus. Sie hatte 

gehofft, sie würden weitere der Lasergewehre ent-
decken, die von den künstlichen Intelligenzen der 
DEF- 9- Einheiten in Red Sphere mit so katastrophalen 
Folgen eingesetzt worden waren. Selbst eine Handvoll 
der fortschrittlichen Waffen wäre für die Hell Divers 
im Kampf ein Segen, sobald sie die Metallinseln 
erreichten. 

Sie konnte nur beten, dass die Cazadores keine 
davon hatten. 

»Meldet euch in 15 Minuten auf der Brücke«, befahl 
sie Sandy und Jed. 

Als mehrere weitere Pieptöne erklangen, eilte Katrina 
zurück zur Brücke, um die Meldungen zu überprüfen. 
Ein Schiff dieser Größenordnung sollte eigentlich 
eine Besatzung von 100 Mann aufweisen. Ihr standen 
nur acht zur Verfügung, und die meisten, sie selbst 
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eingeschlossen, hatten keinerlei Erfahrung mit einem 
so alten Betriebssystem. 

Zum Glück war das Schiff fortschrittlich genug, um 
es fast ausschließlich mit dem Autopiloten zu steuern, 
obwohl sie es grundsätzlich dennoch vorzog, einen 
Menschen am Ruder zu haben. 

Vielleicht hätte sie Les und Layla nicht zurück an 
Bord der Hive schicken sollen. 

Katrina schüttelte die Zweifel ab. Mit ihrer Ent-
scheidung zu hadern, brachte niemandem etwas. Um 
die anderen anzuführen, musste sie auch nach den tra-
gischen Todesfällen, die sie in den vergangenen Tagen 
erlitten hatten, weiterhin Zuversicht ausstrahlen. 

Der Verlust von Erin Jenkins und Ramon Ochoa in 
Red Sphere hatte das Team hart getroffen, zusätzlich 
erschwert durch Michael Everharts verheerende Ver-
letzung. Er würde zwar überleben, aber seine Tage als 
Springer waren vermutlich gezählt. Und wie hilfreich 
konnte er wirklich im bevorstehenden Krieg sein? 

Und obwohl sie Layla und Les wirklich hätte brau-
chen können, waren die beiden genau dort, wo sie sein 
mussten. Katrina brauchte eine Kampftruppe, und Les 
besaß als einziger Offizier genug Diplomatie, um eine 
zusammenzustellen. 

Die Luke öffnete sich flüsternd, und die Grün-
schnäbel betraten einer nach dem anderen die Brücke 
für ihre Besprechung. 

Katrina musterte das einzige Team von Hell Divers, 
das sie noch hatte. Die jugendlichen Gesichter von Jed, 
Sandy, Vish, Jaideep und Edgar erinnerten sie an Fotos 
von Soldaten aus der alten Welt. Es hatte einen Grund 
gegeben, warum das Militär immer junge Menschen 



32

wollte, und der lautete nicht nur, dass sie schneller und 
stärker waren. Sie hielten sich außerdem für unbesieg-
bar. 

Den Unterschied zwischen einem Hell Diver und 
einem Soldaten der alten Welt konnte man mit dem 
Unterschied zwischen einem Gladiator und einem 
Preisboxer vergleichen – wie ein Gladiator wussten 
alle, die sich den Hell Divers anschlossen, dass der Tod 
sie früher oder später einholen würde. 

Katrina verdrängte den Gedanken. Sie hatten viel 
zu besprechen. 

»Da draußen ist es echt übel«, meinte Trey. 
Jaideep schüttelte das lange Haar und ließ sich auf 

einen Stuhl plumpsen. 
»Trey, versuch mal die Luftschiffe zu erreichen«, 

sagte Katrina. 
»Ja, Ma’am«, erwiderte er höflich. Er bahnte sich 

einen Weg durch das Labyrinth der Stationen zu einer 
Reihe von Kommunikationsgeräten, setzte sich und 
legte seinen Helm aufs Deck. 

Draußen vor den Bullaugen flimmerten Blitze und 
warfen ihr Licht auf die Brücke, als die Springer Platz 
nahmen und weitere Frischlinge den Raum betraten. 
Edgar Cervantes hinkte hinter den anderen her und 
bemühte sich, den Rücken bestmöglich zu straffen. 

»Du hättest in der Krankenstation bleiben können«, 
merkte Katrina an. 

»Geht mir gut, Cap.« 
Katrina erkannte deutlich die Schmerzen, die der 

junge Mann so wacker zu verbergen versuchte. 
»Keine Chance«, meldete Trey, nachdem er an der 

Ausrüstung herumgeregelt hatte. »Samson antwortet 
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immer noch nicht. Zu Lieutenant Mitchells komme 
ich auch nicht durch.« 

»Wegen des Sturms«, kommentierte Vish. 
Eine weitere Runde von Pieptönen setzte ein, und 

Eevi setzte sich in Bewegung, um die Wetterstation 
zu überprüfen. Die ehemalige Ermittlerin der Miliz 
schaute zurück zu Katrina. 

»Das ist nicht gut, Cap«, sagte Eevi. 
Katrina nickte und ergriff im Befehlston das Wort. 

»Also gut, alle Mann hinsetzen und Essen fassen. Ich 
habe einige Neuigkeiten für euch und muss eine Ent-
scheidung treffen.« 

Alle nahmen um den Metalltisch Platz und mach-
ten sich über die frischen Lebensmittel her, die sie von 
der Deliverance herunterbefördert hatten. Das Obst 
fing bereits an, zu verderben, aber die Tomaten waren 
noch fest, rot und saftig. Außerdem hatten sie ein biss-
chen mehrere Tage altes Brot und Dörrfleisch übrig, 
aber damit hatte es sich. 

Sobald sie diese Mahlzeit beendet hätten, würden 
sie gezwungen sein, auf gefriergetrocknete Nahrung 
und Proteinriegel zurückzugreifen, die an Bord der 
Luftschiffe hergestellt wurden. 

»Sandy, Jed, was habt ihr unter Deck gefunden?«, 
fragte Katrina und leckte sich Tomatensaft von den 
Fingern. 

»Nicht wirklich viel«, antwortete Jed. »Wir haben 
noch ungefähr für zwei Wochen Proviant, den wir von 
der Deliverance heruntergeholt haben. Die neuen Vor-
räte von hier … ich bin mir nicht sicher, ob die noch 
genießbar sind. Gefriergetrocknet zwar und gut ver-
packt, aber steinalt.« 
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